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Gegenwartsliteratur

SÜDASIEN bringt hier den ersten Teil einer mehrtei-
ligen Reihe zur Wahrnehmung Indiens in der deut-
schen Literatur:

1.	 Die klassisch-romantische Epoche

Grundlage für das im späten 18. Jahrhundert in Deutsch-
land aufkommende Interesse an Indien sind vermehrt 
einfließende Informationen über Südasien, gespeist zum 
einen aus den Berichten christlicher Missionare und eu-
ropäischer Offiziere im Dienst der britischen East India 
Company und indischer Regionalfürsten, zum anderen aus 
ersten Übersetzungen literarischer und religiös-philoso-
phischer Texte aus dem Sanskrit.

1772 erschien die erste Fassung von Christoph Martin 
Wielands Roman Der goldne Spiegel oder die Könige von Scheschi-
an. Das Buch steht in der Tradition der „Fürstenspiegel“, 
in denen einem Fürsten oder Prinzen die Grundsätze gu-
ten Regierens erläutert werden. Wieland als Aufklärer und 
Vorläufer der Weimarer Klassik verknüpft darin Kennt-
nisse über das reale Mogulreich mit Elementen orienta-
lischer Märchen. In der Rahmenerzählung unterhält sich 
der Sultan von Indostan mit seiner Gemahlin Nur Mahal 
und dem Hofphilosophen über den Aufstieg des fiktiven 
Reiches Scheschian zu einem idealen, von vernünftigen 
Prinzipien getragenen Staatswesen und seinen Niedergang 
unter den späteren Herrschern. Die Binnenerzählung Das 
Tal der Kinder der Natur führt in eine abgeschiedene Ge-
gend, ein Utopia, in dem ein weiser Alter den künftigen 
Herrscher von Scheschian in die Grundsätze einer hu-

manen Staatskunst einführt. Die pädagogische Tendenz 
des Buchs wird durch Beimischung frivol-märchenhafter 
Elemente ironisch und unterhaltsam gebrochen.

Eine bahn-
brechende Wirkung hatte Kalidasas Sanskrit-Drama 
Abhijñānaśākuntalam in der Übersetzung des Naturforschers 
und Weltreisenden Georg Forster1 (1754 – 1794). Das Stück 
handelt von der stürmischen Liebe des Fürsten Dushyan-
ta zu Shakuntala, der jugendlichen Ziehtochter eines Wald-
Einsiedlers, die der Fürst aber aufgrund eines Fluchs ver-
gisst und erst nach langer Zeit und schweren Prüfungen 
wiedererkennt. Shakuntalas Natürlichkeit und Naturliebe, 
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die Tiefe und Reinheit ihrer Gefühle machen sie sogleich 
zum Liebling des deutschen Lesepublikums. Forsters Über-
setzung (nach der englischen Version von William Jones) 
von 1791 erlebt mehrere Auflagen, im 19. und 20. Jahrhun-
dert folgen zahlreiche Direktübersetzungen aus dem Sans-
krit. Mit einem Schlag kam damit Indien im Bewusstsein des 
deutschen Bildungsbürgertums an.

Johann Gottfried Herder, der große Anreger mehrerer 
Dichtergenerationen, streicht in seinem Text Über ein mor-
genländisches Drama. Einige Briefe (1792) vor allem den hohen 
literarischen Rang des Stückes heraus. Herder hatte sich be-
reits vorher intensiv mit verschiedenen Aspekten der in-
dischen Kultur auseinandergesetzt. In seinen Ideen zur 
Philosophie der Geschichte der Menschheit (1784 – 1791) 
urteilt er im Kapitel Indostan: „Die Hindus sind der sanft-
mütigste Stamm der Menschen. Kein Lebendiges beleidi-
gen sie gern; sie ehren, was Leben bringt und nähren sich 
mit der unschuldigsten Speise…“ Obwohl selbst protestan-
tischer Geistlicher, würdigt Herder die Toleranz, Humani-
tät und Religion der Brahmanen und tadelt die kulturelle 
Kolonisierung der Inder durch christliche Missionare.2 

Goethe ist von Shakuntala begeistert. Er findet darin in 
der europäischen Theatertradition bislang unbekannte Ele-
mente, von denen er sich anregen lässt. So etwa den für das 
Sanskritdrama typischen Prolog mit der Figur des Sutradha-
ra – des „Fadenhalters“ – dem er in seinem Faust den Platz 
des Direktors im „Vorspiel auf dem Theater“ gibt. Auch im 
Faust II ist der Einfluss Kalidasas im kühnen Ausgreifen 
von der Erde in himmlische Regionen zu erkennen. 

Die Romantiker treiben geradezu einen Shakuntala-Kult: 
Novalis, für den Indien das „Land der Poesie“ schlecht-
hin ist, nennt seine jugendliche Verlobte Sophie von Kühn 
„Shakuntala“. Clemens Brentano verschenkt das Buch zu-
sammen mit seinem Gedicht Einer Jung frau bei dem Geschenk 
der Sakontala, worin er die Ähnlichkeit der Beschenkten 
mit der Heldin des indischen Dramas lobend hervorhebt. 

Wie Herder sind auch seine jüngeren Zeitgenossen stark 
an der brahmanischen Religion interessiert, deren Ethik 
der Gewaltlosigkeit, Toleranz und Humanität ihnen mit 
den Bestrebungen der europäischen Aufklärung und des 
deutschen Idealismus so verwandt erscheint. So entsteht 
ein stark idealisiertes Bild Indiens, das bis in die Vorstel-
lung von der Natur hineinreicht. Jean Paul träumt sich 
von seinem Schreibtisch in mehreren Texten in ein Sehn-
suchtsland Indien, das „philosophische Arkadien“: „Ach, 
wie muss es da sein, wo die Sonne aufgeht!“ 

„Witwenverbrennung“ in der Lyrik 

Erstaunlich ist die Behandlung des Themas „Witwenver-
brennung“ in der Lyrik um 1800. Der grausame Tod in den 

Flammen erscheint als höchstes Selbstopfer, als äußerster 
Liebesbeweis. Goethes Ballade Der Gott und die Bajadere3 

(1797), beruht auf einer Legende, die er in einem zeitge-
nössischen Reisebericht fand. Ein Gott kommt in mensch-
licher Gestalt auf die Erde, 

Dass er unsersgleichen werde, 
Mitzufühlen Freud und Qual.

Um sie zu prüfen, verbringt er mit einem Freudenmäd-
chen eine Liebesnacht, in der ihre anfangs routiniert-pro-
fessionellen Tanz- und Liebeskünste sich zunehmend in 
echte Liebe verwandeln.

Der Göttliche lächelt; er siehet mit Freuden
Durch tiefes Verderben ein menschliches Herz.

Als die Bajadere am nächsten Morgen den Geliebten, den 
sie bereits als ihren Gatten ansieht, scheinbar tot an ihrer 
Seite findet, folgt sie ihm in die „Flammengrube“.

Dushyanta und Shakuntala, Gemälde von Giriraj
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Und in seinen Armen schwebet
Die Geliebte mit hervor.

Es versteht sich, dass eine solche Idealisierung in prosai-
scheren Zeiten nicht unwidersprochen bleiben konnte. So 
etwa, wenn Brecht mit ätzendem Spott bemerkt:

O bittrer Argwohn unsrer Mahadöhs
die Huren möchten in den Freudenhäusern 
wenn sie die vorgeschriebne Wonne äußern
nicht ehrlich sein. Das wäre aber bös.4

Auch die romantische Lyrikerin Karoline von Günderode 
(1780 – 1806) lässt ihr Sonett Die Malabarischen Witwen in ei-
ner Apotheose enden:

Zur süßen Liebesfeyer wird der Tod,
Vereinet die getrennten Elemente,
Zum Lebensgipfel wird des Daseins Ende.

Es ist wohl kein Zufall, dass eine Dichterin, die den Tod 
so idealisierte, sich noch in dem Jahr, als sie dieses Gedicht 
schrieb, nach einer enttäuschten Liebe das Leben nahm.

Das damals wie heute brisante Thema der Kastenord-
nung greift Goethe in seinem dreiteiligen Gedicht Paria 
auf, dessen erster Entwurf schon 1783 entstand. Veröffent-
licht wurde es aber erst 1823. Den Rahmen bilden Des Pa-
ria Gebet um einen eigenen Zugang zum Göttlichen für 
sich und seine verachteten Standesgenossen und der Dank 

des Paria, nachdem sein Gebet erhört wurde. Darin einge-
bettet ist die aus mehreren Quellen gespeiste, makaber an-
mutende Legende von der Entstehung der Paria-Göttin: ein 
Familiendrama, in dem ein überaus frommer und strenger 
Brahmane seiner vermeintlich untreuen Frau den Kopf ab-
schlägt. Der Sohn setzt den Kopf der Mutter wieder auf ei-
nen Körper, aber in der Eile auf den einer soeben hinge-
richteten Verbrecherin. Sogleich wächst der Kopf an und 
das monströse Wesen erhebt sich:

Und so soll ich, die Brahmane,
Mit dem Haupt im Himmel weilend,
Fühlen, Paria, dieser Erde
Niederziehende Gewalt.
Der religiöse Alleinvertretungsanspruch der Brahmanen 
wird negiert. Dem höchsten Gott „ist keiner der Geringste.“ 
Uns, die tief Herabgesetzten
hast Du alle neu geboren.

Das Motiv dieser Legende wird dann mehr als ein Jahr-
hundert später von Thomas Mann in seiner Erzählung Die 
vertauschten Köpfe (1940) wieder aufgegriffen und variiert.

 Links: Der Gott und die Bajadere, Illustration von Erich Schütz
Quelle: www.goethezeitportal.de/index.php?id=3671]

Karoline von Günderode, Lithographie von V. Schertle
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Wilhelm Heinrich Wackenroders 
Wunderbares morgenländisches Märchen von 
einem nackten Heiligen erscheint 1799 
posthum. Es handelt von einem in-
dischen Asketen der extremen Art, der 
„in verzehrender Sehnsucht nach un-
bekannten schönen Dingen“ das Ge-
heimnis der Zeit zu ergründen strebt. 
Seine Obsession löst sich auf hochro-
mantische Weise, als er eines Nachts 
zwei Liebende im Mondschein auf 
einem Boot den Fluss herunterfahren 
sieht, wobei „ätherische Musik in den 
Raum des Himmels empor“ wallt. So-
gleich verschwindet dem Asketen das 
sausende Rad der Zeit in seinem Kopf 
und er selbst hebt sich, verwandelt in 
„eine engelsschöne Geisterbildung“, nach den Tönen der 
Musik in tanzender Bewegung vom Boden in die Höhe.

Joseph Görres befasst sich, angeregt vom Kreis der Hei-
delberger Romantiker, als Erster wissenschaftlich mit in-
dischen Mythen, woraus seine Mythengeschichte der asiatischen 
Welt (1810) hervorgeht. 

Der Beginn der Indischen  
Philologie in Deutschland 

Mit den Brüdern August Wilhelm und Friedrich Schle-
gel beginnt die indische Philologie in Deutschland. Beide 
lernten in Paris Sanskrit. Friedrich Schlegel, selbst bereits 
als Lyriker, Romanautor und literarischer Essayist hervor-
getreten, veröffentlicht als Ergebnis seiner Sanskritstudien 
1808 die Monographie Über Sprache und Weisheit der Indier, in 
der er, anknüpfend an William Jones, die Verwandtschaft 
der indischen und europäischen Sprachen nachweist. An-
gefügt sind Übersetzungen aus dem Ramayana, den Ge-
setzen des Manu und der Bhagavad Gita.

A.W. Schlegel, berühmt für seine klassischen, bis heu-
te unübertroffenen Shakespeare-Übersetzungen, folgt sei-
nem jüngeren Bruder und studiert ab 1814 Sanskrit in Pa-
ris. 1818 als Professor für Literatur nach Bonn berufen, 
begründet er die akademische Indologie in Deutschland. 
Er gibt die Indische Bibliothek heraus, in der er umfangreiche 
eigene Übersetzungen und Nachdichtungen publiziert.Ihn 
begeistert „der unendliche Reichtum an wohllautenden 
und bedeutsamen Synonymen“, er sieht die indische Spra-
che als ein „unerreichbares und unnachahmliches Origi-
nal“ und entschuldigt sich für die Unzulänglichkeiten sei-
ner Nachdichtung.

Die vorgestellten Texte aus der klassisch-romantischen 
Epoche sagen mehr über die Seelenlage ihrer Autoren als 
über ihren Gegenstand selbst. Man erkannte in der Welt der 
indischen Literatur, Philosophie und Religion, soweit sie 
damals bekannt wurde, eine starke Korrespondenz zu den 
ästhetischen und idealistischen Bestrebungen in Deutsch-
land. Daraus erklärt sich das Interesse an indischen Stoffen 
und ihre Aneignung durch deutsche Autoren.

(Wird fortgesetzt)

Links: Titelseite von „Über die Sprache und 
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